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Gespalten und doch

vereint: Eine
rätselhafte Nation
Spannendes Ukraine-Buch
Wien als Forschungszentrum

Josef Kirchengast

Wien–Der ukrainischeSchriftstel-
ler Juri Andruchowytsch klagt
mitunter über seine unerwiderte
Liebe zu Wien, „der alten Haupt-
stadt Galiziens“. Ein einziges Mal
sei er inderTramohneFahrschein
unterwegs gewesen und prompt
erwischt – aber nicht als normaler
Schwarzfahrer behandelt, son-
dern zur Polizei gebracht worden,
berichtete Andruchowytsch ein-
mal bei einer Literaturveranstal-
tung in Wien.

Auch wenn solch ein Trauma
schwer zu verarbeiten (und das
Verhalten der Schwarzkappler je-
denfalls unentschuldbar) ist:
Nicht alle stehenderUkrainehier-
zulande gleichgültig gegenüber.
Ganz imGegenteil:Wien ist in den
letzten Jahren zu einem, vermut-
lich dem Zentrum der Ukraine-
Forschung nicht nur im deutsch-
sprachigen Raum, sondern im ge-
samten Westen geworden.

Das Hauptverdienst daran ge-
bührt wohl Andreas Kappeler,
Professor für Osteuropäische Ge-
schichte an der Universität Wien.
Seine vielschichtigen Initiativen
und Projekte für ein besseres Ver-
ständnis der Ukraine haben be-
reits zahlreiche Publikationen
hervorgebracht. Vorläufiger Hö-
hepunkt, mit dem Potenzial zum
Standardwerk, ist das soeben er-
schienene, von Kappeler heraus-
gegebene und mitverfasste Buch
Die Ukraine. Prozesse der Nations-
bildung (Böhlau-Verlag).

Prinzip Durchwursteln
Das bisher einzige Werk dieser

Art beleuchtet die ukrainischeNa-
tionswerdung aus allen denkba-
ren Blickwinkeln. Wer verstehen
will, warum es stimmt und zu-
gleich wieder nicht stimmt, dass
die Ukraine ein gespaltenes Land
ist, und warum dieses Land und
seine Entwicklung für Europa von
kaum zu überschätzender Bedeu-
tung sind, wird schwerlich Besse-
res finden. Und wenn der Kiewer
Publizist Mykola Ryabchuk das
„Durchwursteln“ als ukrainisches
Quasi-Staatsprinzip beschreibt,
sollte es für den gelernten Öster-
reicher ohnedies kein Verständ-
nisproblem mehr geben.
Die Bücher „Die Ukraine. Prozesse
der Nationsbildung“ und „Getrennt
und doch verbunden. Grenzstädte
zwischen Österreich und Russland
1872–1918“ (beide Böhlau-Verlag)
werden am 30. Mai 2011 um 18
Uhr am Institut für Osteuropäische
Geschichte, Uni- Campus Wien,
Hof 3, präsentiert.

Halb offen,
halb geschlos-
sen: Ansichts-
karte aus
Brody, einer
der sechs
einander
gegenüber-
liegenden
Städte an der
Grenze
zwischen
Österreich und
Russland bis
1918.

Österreichisch-russische Grenzstädte bis 1918
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WoÖsterreich einmal an Russland grenzte, verläuft
heute eine der inneren Trennlinien der Ukraine.
Sie lassen Europas zweitgrößten Flächenstaat als

geteiltes Land erscheinen, was nur sehr bedingt stimmt.

spielten. Man definierte sich viel
stärker über seine soziale Stel-
lung, man war Bauer, Hausierer,
Großhändler, Beamter oder Adeli-
ger – in jedemFall aber loyalerUn-
tertan des österreichischen Kai-
sers oder des russischen Zaren.

Die Zugehörigkeit zu unter-
schiedlichen Staaten hatte für die
Grenzstädte jedoch auch trennen-
de Wirkung. Die Lokalverwaltung
richtete sich auf die jeweiligen im-
perialenZentren,WienundSt. Pe-
tersburg, aus. Während im Zaren-
reichbis zumErstenWeltkriegdas
Russische die dominante Sprache
im öffentlichen Bereich blieb, lös-
te in Galizien nach 1867 zuneh-
mend das Polnische die bisherige
deutsche Verwaltungssprache ab.
Durch den sich nach 1848 im
Habsburgerreich entwickelnden
Rechtsstaat und infolge der erstar-
kenden Gemeindeautonomie ent-
stand in den galizischen Klein-
städten eine politische Kultur, die
in Russland gänzlich fehlte.

Konfessionelle Grenze
Ein zweites Unterscheidungs-

merkmal war die konfessionelle
Grenze. Juden und Römisch-Ka-
tholische gab es auf beiden Seiten.
Die österreichische Regierung
sympathisierte aber mit der mit
Romunierten Griechisch-Katholi-
schen Kirche, der die meisten
Ukrainer angehörten, während
Russland die Unierte Kirche ver-
bot und die orthodoxe Kirche im
Grenzgebiet massiv förderte.

Die realen Lebenswelten der
einstigen Grenzbewohner haben
sich nicht erhalten, da im Zuge
des Zweiten Weltkriegs die jüdi-
sche Bevölkerung ermordet und
nachKriegsende die Polen vertrie-
ben wurden. Die in die Städte zie-
henden ukrainischen Bauern
brachten andere Lebensformen
mit. Geblieben sind aber offen-
sichtlich dennoch die mentalen
Grenzen – die Grenzen im Kopf.

Das schlägt sich etwa in ukrai-
nischen Wahlergebnissen nieder.
Bei Wahlen erzielen im ehemali-
gen Galizien regelmäßig die west-
lich orientierten Kräfte deutlich
bessere Ergebnisse. Auf der ande-
ren Seite dominieren hingegen
Kandidaten und Parteien, die stär-
ker auf ein gutes Einvernehmen
mit Russland setzen. Diese unter-
schiedlichen politischen Einstel-
lungen spiegeln sich auch in un-
terschiedlichen Geschichtsnarra-
tiven wider, wie sie etwa in loka-
len Heimatmuseen sichtbar sind.
Besucht man die Ausstellung in
dem östlich der einstigen Grenze

Der halb geöffnete Grenzbalken

Börries Kuzmany

Wir stehen auf einer ukrainischen
Fernverkehrsstraße, die Lemberg
mit Kiew verbindet. Ein Verkehrs-
schild zeigt die Grenze zweier
ukrainischer Verwaltungsgebiete
an. Links und rechts biegt ein un-
scheinbarer Feldweg ab.Hier,mit-
ten in der Westukraine, in einer
Landschaft, die keinerlei Anzei-
chen einer geografischenScheide-
linie trägt, verlief rund 150 Jahre
die Nordostgrenze der Donaumo-
narchie. 1772 hatten Österreich,
Preußen und das Zarenreich be-
gonnen, ihren Nachbarstaat
Polen-Litauen aufzuteilen. Das
Habsburgerreich zwackte sich ein
Gebiet in der Größe des heutigen
Österreichs ab. Dieses fortan Gali-
zien genannte Kronland grenzte
bis 1918 an Russland.

Eine zeitgenössische Postkarte
vom Anfang des 20. Jahrhunderts
mag symbolisch für die damalige
österreichisch-russische Grenzre-
gion stehen. Die Grenzsäulen, die
Schranken und die Uniformierten
betonen das Trennende – die
Grenze ist bewacht und kann je-
derzeit geschlossen werden. Eini-
ges spricht jedoch dafür, die
Grenzbalken nicht als halb ge-
schlossen, sondern als halb geöff-

net zu sehen. Es handelt sich um
einen Grenzübergang, also einen
Ort, wo Menschen kommunizier-
ten und Güter gehandelt wurden.
In großer Eintracht posieren öster-
reichische und russische Unifor-
mierte zusammen mit Zivilisten.

Ein vom Fonds zur Förderung
der wissenschaftlichen For-
schung (FWF) unterstütztes Pro-
jekt am Institut für Osteuropäi-
sche Geschichte der Universität
Wien untersuchte diese einstige
Grenze anhand von sechs einan-
der gegenüberliegenden Städten.
Dabei stellte sich heraus, dass die
Grenzlage gleichzeitig trennend
und verbindend wirkte.

In allen Orten wurden von ei-
nem Tag auf den anderen Grenz-
übergänge und Zollämter einge-
richtet, was neue Arbeitsplätze
und Verdienstmöglichkeiten in
die Region brachte. Der legale
Handel und insbesondere der
Schmuggel prägten fortan diese
Kleinstädte. Die Bevölkerungs-
struktur war hier wie dort ge-
mischt. Im eigentlichen Stadtge-
biet lebten in erster Linie Juden
und Polen, während im Umland
klar die Ukrainer dominierten,
wobei solche nationalen Zu-
schreibungen bis zum Beginn des
20. Jahrhunderts kaum eine Rolle

gelegenen Wolotschysk, stößt
manauf sowjetischeHeldensterne
oder Lobgesänge auf die Erneue-
rung des Zuckerrübenkombinats.
Überquerenwir den Sbrutsch – ei-
nen Wasserlauf, der über hundert
Jahre lang Österreich von Russ-
land trennte – ins einst habsburgi-
sche Pidwolotschysk, bekommt
man eine ukrainisch-nationale,
teils nationalistische Darstellung
der Vergangenheit zu sehen.

Die konfessionelle Scheidelinie
zwischen Unierten und Orthodo-
xen, die zur Sowjetzeit als ausra-
diert galt, verläuft heute wieder
ungefähr entlang dieser unsicht-
baren Grenze. Doch gerade die re-
ligiöse Zugehörigkeit ist ein schö-
nes Beispiel, wie unscharf die in-
nerukrainischen Trennlinien sein
können. Der Schwerpunkt der
Unierten Kirche liegt zwar weiter-
hin im ehemaligen Galizien, doch
wurde der Metropolitansitz 2005
von Lemberg nach Kiew verlegt –
sichtbares Zeichen eines gesamt-
ukrainischen Anspruchs.

Eine Reise durch Kleinstädte
entlang der ehemals österrei-
chisch-russischen Grenze zeigt
die Langlebigkeit historischer
Grenzen – sie verwischen sich,
werden unscharf, bleiben aber
dennoch mentale Trennlinien auf
den geistigen Landkarten.

BÖRRIES KUZMANY, Historiker und
Slawist, ist Mitherausgeber des Buches
„Getrennt und doch verbunden. Grenz-
städte zwischen Österreich und Russ-
land1872–1918“(s.auchArtikel rechts).

Das Flüsschen
Sbrutsch
bildete
mehr als
hundert Jahre
lang die
Grenze
zwischen dem
österrei-
chischen und
dem
russischen
Kaiserreich.
Foto: Kuzmany


